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II Silke Lesemann 
Weibliche Spuren. Archivalische Quellen 
zur historischen Frauenforschung 

Frauengeschichte-Geschlechtergeschichte 

Ein Bürgerbote beklagte sich im Jahre 17 63 überdie miserable Haushaltsführung seiner 
Ehefrau: »und hat mirnichtweiter im Hauswesen mitgeholfen, als uns zu Essen machen 
und rein Zeug machen lassen, Hemden, und was sonsten ist zu machen gewesen, ist alles 
vor Geld außer dem Haus gemacht. Ob das Haushaltung heißet, in 4 Jahren zwey 
Schwartze Laken mit Damast ausstaffiret sich anzuschaffen. item tagtäglich zweymahl 
Coffee zu machen, solches kan kein Bürgerbotte aushalten. Gantzehalbe tage aus dem 
Hause zu gehen, ( ... ).Besonders hat sie mirbeyHohen und Niedrigen, als ihren Mann, 
so gottlos b/amiret, das keine Frauen anständig ist.« 1 

Archivalische Quellen zur historischen Frauenforschung stammen fast ausschließ­
lich von Männemund häufig handeln sie auch von Männem. Abernicht allein die Frage 
danach, was )Frausein< innerhalb der einzelnen Epochen bedeutete, sondern die nach der 
Funktion der Geschlechtsrollenzuweisungen und die facettenreichen Beziehungen der 
Geschlechter zueinander sowohl in Herrschaftsbereichen als auch im Privaten, interes­
siert die historische Frauenforschung.2 Wie ein Mann oder eine Frau sich verhalten darf 
und soll, um als Geschlechtswesen wahrgenommen zu werden und das, was als 
gesellschaftlich konform gilt, wandelt sich im Laufe der Jahrhunderte. Die Definitionen 
von •weiblich• oder •männlich« sind veränderbar. Wo Frauen in ihrer sozialen Rolle 
sichtbar werden, wird dies auch der Mann, da zwangsläufig die Beziehungen zwischen 
den Geschlechtern untersucht werden. 

Die Geschlechtszugehörigkeit als eine Ursache der unterschiedlichen Verteilung 
sozialer Chancen und wirtschaftlicher Macht wird zunehmend forschungsrelevant. So 
wird aus geschlechtergeschichtlicher Perspektive eine wesentliche Frage der Sozialge­
schichte, die nach den Wurzeln sozialer Ungleichheit, neu gestellt. Damit wird e)n Feld 
betreten, auf dem bisher die Wirtschafts- und Sozialgeschichte eine Hegemonialstellung 
hatte. Sie definiert die Ursachen von Ungleichheit in einem Geflecht sozioökonomischer 
Entwicklungen, die zur Ausbildung von Schichten bzw. Klassen führten. Weitere 
Differenzierungslinien, wie z.B. Alter oder Geschlecht, werden der Klassendifferenzie­
rung nachgeordnet. Von Exponenten dieser Konzeption von Gesellschaftsgeschichte, 
z.B. Hans-Uirich Wehler, wird die Vernachlässigung der genannten Faktoren ohne 
Umschweife eingeräumt und damit gerechtfertigt, •daß der Beruf (also der des Mannes, 
S.L.) seit langem über die Lebenschancen der Familien in wesentlicher Hinsicht und auf 
Dauer entscheidet«.3 Bereits für Familien der Frühen Neuzeit war nicht allein die 
sozioökonomische Position des Mannes als formalem Familienoberhaupt entschei­
dend: Neben dem vertikalen Klassenmodell gab und gibt es eine quer in allen 
gesellschaftlichen Gruppen verlaufende geschlechtlich determinierte Verteilung von 
Lebenschancen. Da der Blick der Wirtschafts- und Sozialgeschichte auf die Erwerbsbe­
völkerung, bzw. in Sozialstrukturanalysen auf den männlichen Haushaltsvorstand 
gerichtet ist, können allein schon quantitativ wichtige Bevölkerungsgruppen wie Kinder, 
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Alte und eben auch Frauen nur dann erlaßt werden, wenn sie ebenfalls ein Teil der 
erwerbstätigen Bevölkerung sind. Inwieweit innerfamiliäre Machtstrukturen oder Kon­
flikte für die soziale Positionierung bestimmend sein können, blieb aus der Forschung 
ausgeklammert. Hierfür erfordert die Geschlechtergeschichte neue methodische Zu· 
gangsweisen, denn oftmals ist der weibliche Anteil am historischen Prozeß allein schon 
durch den Aufbau der Quellen verschleiert. 

Wesentliche Fragestellungen für alle historischen Epochen sind die nach der wirt­
schaftlichen und sozialen Stellung von Frauen. Hier wie in anderen sozialhistorisch 
orientierten Forschungsbereichen bestimmen die benutzten Quellen wesentlich das 
Untersuchungsergebnis. Obrigkeitliche Verordnungen bilden eine Norm ab, die nicht 
unrpittelbar auf ihre Durchsetzungskraft schließen läßt, wenn auch Normen ein Teil 
historischer Realität sind, dennsie zeigen gesellschaftliche Wunschbilder und weisen auf 
zu beseitigende Mißstände hin. Unredlich wird Forschung dann, wenn dieser Aspekt 
nicht ausdrücklich betont und als Werturteil übernommen wird. Ein mikroskopischer 
Blick auf individuelle Konfliktlagen ermöglicht hier mehr Differenzierung und zeigt die 
Problematik der Normdurchsetzung. Da in der Frauenforschung bisher wenig mit 
konkreten Fallakten gearbeitet wurde, sondern vor allem normative und rechtsetzende 
Quellen herangezogen wurden, entwickelte sich der einseitige Eindruck von der ohn­
mächtigen und unterdrückten Frau. Dieses lßild entsteht, wenn man Frauen dort sucht, 
wo sie kaum zu finden sind: in den Bereichen der Herrschaft und Politikausübung. Bei 
den >Haupt- und Staatsaktionen• waren Frauen bis auf wenige Ausnahmen nur selten 
vertreten. Frauen betreffende Quellen findet man eher >im Kleinen<. 

Zahlreiche für alltagsgeschichtliche Fragestellungen verwendete Qu.ellen eignen sich 
auch für die Erforschung der Fnuengeschichte. 5 Hierzu gehören im Spätmittelalter und 
in der Frühen Neuzeit vor allem städtische Amtsbücher, Verordnungen, Handwerksak­
ten, Eheberedungen, Testamente, Konsistorialakten, Leichenpredigten, Kriminalakten 
sowie in der Neuzeit z. B. Personal- und Vereinsakten. Quellenorientiertes Arbeiten 
setzt eine systematische Sichtung aller thematisch und zeitlich in Frage kommenden 
Quellengruppen voraus, denn prinzipiell kann jede Akte frauenrelevantdnformationen 
enthalten. Hierzu ist es notwendig, die Quellen >gegen den Strich zu lesen<. Selbst unter 
dem Stichwort Militaria verzeichnete Akten haben nicht selten einen frauenspezifischen 
Bezug, z.B. dann, wenn sich Witwen gegen Einquartierungen wehrten. 

Die meisten Aussagen über Frauen stammen allerdings aus den Schreibfedern und 
Köpfen von Männem. Kam eine Frau mit Behörden in Kontakt, so wurden ihre 
Aussagen :von Männem protokolliert, denn im Staats- oder öffentlichen Dienst sind 
Frauen erst seit dem 20. Jahrhundert präsent. Der Mann faßte das Anliegen der Frau in 
seinen Worten und mit seinen Akzentuierungen zusammen. Möglicherweise ist es dabei 
zu Unterschlagungen und inhaltlichen Verzerrungen gekommen. Auch konnten Frauen 
oft nicht einmal eine Unterschrift leisten, geschweige denn eine Beschwerde oder einen 
Bittbrief selbständig verfassen. Dazu war die Hilfe eines bezahlten Schreibers nötig. 

Welche Quellen gibt es? 

Die Auswahl der vorzustellenden Quellengruppen richtet sich nach ihrer Häufigkeit in 
den Archiven. Zeitlich werde ich überwiegend die frühe Neuzeit betrachten, die unter 
frauengeschichtlichen Aspekten bisher noch terra incognita ist. 

Die Überlieferung der städtischen Amtsbuchreihen, also von Ratsprotokollen, 
Kämmerei- und Steuerregistern, ist meist so vollständig, daß längere Zeiträume er-
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forscht werden können. In den RatsprotokolJen sind zahlreiche Details zur Stadtge­
schichte festgehalten, die anhand von Sachakten nur mühselig zu ermitteln sind. Den Rat 
beschäftigten im 17. Jahrhundert Themen wie die Besoldung der Hebammen sowie die 
Vergabe des Bürgerrechts an langgediente Dienstmägde. Die uneingeschränkte Zuwan~ 
derung lediger Frauen stand ebenso auf der Tagesordnung der Ratssitzungen wie der 
Umgang mit der Hexerei verdächtigten Frauen und diskutiert wurde auch darüber, was 
man mit den als potentiell lasterhaft geltenden ledigen Frauen, die nicht in einem 
männlich geleiteten Haushalt lebten, tun sollte. 

Neben den Kämmereirechnungen, aus denen sich die Zusammensetzung der Bürger­
schaft ermitteln läßt, sind Steuerregister die zentrale Quelle für die Erforschung der 
frühneuzeitlichen Sozialstruktur. Die soziale Verteilung von Reichtum und Wohlstand 
innerhalb der einzelnen Stadtviertel, ja sogar innerhalb einzelner Straßen, die gesell­
schaftliche Schichtung und das Wohlstandsgefälle zwischen Männern und Frauen 
können mit ihrer Hilfe erforscht werden. 'Bisher wurde dieser letztgenannte Aspekt in der 7 
Literatur kaum behandelt.6 Steuerregister geben nur Aussagen über die durch sie direkt 
erfaßten Personen, also diejenigen, die genügend besteuerbaren Besitz hatten und 
zugleich Haushaltsvorstand waren. Ehefrauen tauchen daher fast nie in den Schoßregi-
stern auf, wohl aber alleinstehende Frauen als Witwen und Ledige. Ebensowenig kann 
man auf die Anzahl weiterer Familienmitglieder, seien es Verwandte oder das Dienstper-
sonal, exakt rückschließen. Den Familienstand der männlichen Steuerzahler kann man 
aus den Steuerregistern nicht ersehen. Absolut unbeantwortbar ist die Frage danach, 
wieviel Prozent der Männer verheiratet waren, ob mehr Witwer oder mehr ledige 
Männer Haushaltsvorstände waren. 

Diese Quellen geben ein recht statisches Bild über das Leben und die wirtschaftliche 
und soziale Situation von Frauen. Zwar werden für manche Fragestellungen taugliche 
Datensets benötigt, doch sind die hieraus zu gewinnenden Aussagen nicht immer der 
Königsweg der Forschung. In einer rein statistischen Arbeit, deren Material ausschließ­
lich auf Steuer- bzw. Kämmereirechnungen basiert, erscheinen Frauenaufgrund ihrer 
Unterrepräsentation an Vermögen und geringer Teilhabe am Bürgerrecht als relativ 
ohnmächtig. 

Die Zusammenschau von unterschiedlichsten Quellen gibt ein genaueres Bild. In 
zahlteichen weiteren Aktengruppen findet man Aussagen über Arbeit und Besitz von 
Frauen. Hierzu gehören Verordnungen, die Akten der Zünfte, Eheberedungen, Testa­
mente, Inventare. Gesindeordnungen geben Auskunft über die Löhne von Mägden und 
Knechten, und manche Zunftordnungen legten sogar weibliche Tätigkeitsbereiche fest. 
Zumindest in allen Hildesheimer Zunftordnungen war das sogenannte Witwenrecht 
vorgesehen, d.h. eine Meisterswitwe durfte nach den Tod ihres Mannes den Betrieb 
weiterführen. Normative Quellen sagen allerdings nichts über den tatsächlichen Um­
fang der Ausübung des Witwenrechts aus. Ebensowenig geben sie Auskunft über den 
Tätigkeitsbereich der Witwen. Durften sie nur bestimmte Arbeiten verrichten? Waren 
sie mehr für den Verkauf der Produkte zuständig? Auch wenn in den Ordnungen keine 
strikten Tätigkeitszuweisungen stattfinden, muß dies nicht bedeuten, daß sie real 
praktiziert wurden. Klärungen dieser Fragen bieten die Quartalsbücher der Zünfte, in 
denen jeder Betriebsleiter aufgeführt war. In weiteren Handwerksakten sind Konflikte 
zwischen den Zunftmitglieder angesprochen. 

Eheberedungen, Testamente und Inventare geben Einblick in die weiblichen Besitz­
verhältnisse. Inventare verzeichnen sämtlichen mobilen und immobilen Besitz von 
Personen. Von der silbernen Zuckerzange, über den »Caffee-Loffel«, Haarnadeln, den 
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obligatorischen Nachttopf, Mobiliar und Büchern wurden hier zahlreiche Gegenstände 
des alltäglichen Lebens aufgelistet. 7 Von den aus dem 14. bis 19. Jahrhundert stammen­
den ungefähr 600 Hildesheimer Testamenten der mittleren und oberen Bürgerschicht 
wurdenmehr als die Hälfte von Frauen abgefaßt. Die aus den Steuerregistern ermittelte 
Tatsache, daß die reichsten Bürger o& Witwen waren, bestätigt sich auch in den 
Testamenten. Ein bemerkenswertes Beispiel hierfür ist die Witwe des Dr. Dörrien, die 
neun Wohn- und Brauhäuser und 17 »Buden« im geschätzten Wert von 20.000 Talern 
besaß. Dazu kamen noch zwei weitere zweigeschossige Häuser, die auf zwei von 
insgesamt zehn ihrer um die Stadt verteilten Gärten standen. 8 

Neben dem Einblick in die Sachkultur sind Testamente Zeugnisse für zwischen­
menschJiche Beziehungen. Gute Freundschaft führte zu reichem Erbe, wie im Falle der 
Witwe Abelmann, die johann Heinrich Dohme, »wegen guter Freund- und Nachbar­
schaft auch seit einigen Jahren geweßener vieler Wohlthaten« ihren sämtlichen Besitz 
vererbte.9 Oft wurde der letzte WilJe aber auch zur Abrechnung mit unbeliebten 
Verwandten benutzt, wurde Ärger Luft gemacht, der sonst mit ins Grab genommen 
worden wäre. So vererbte Anna Sanffers ihrem Schwiegersohn lediglich e:inen Dukaten, 
da dieser ihr den Zutritt zu seinem Haus verboten habe, sie häufig beschimpfte und ihr 
nicht mit der nötigen Ehrerbietung begegnet war. 10 

Für die Frühe Neuzeit ist die Rekonstruktion von innerehelichen Verhaltensweisen 
und Gefühlen schwierig. Briefe oder Tagebucheintragungen, die Rückschlüsse auf 
Empfindungen eines Ehepaares erlauben, vor allem der mittleren und unteren Schichten, 
sind selten vorhanden. Hinzu kommt das fast völlige Fehlen von weiblichen Zeugnissen. 
Trotz dieser Einschränkungen kann man sich über innereheliche Verhältnisse ein Bild 
machen. Wie so oft, profitiert die archivalische Überlieferung von menschlichen 
Konfliktlagen. Geriet ein Ehepaar in Streit miteinander, schalteten sich in der Regel die 
Verwandten oder auch Nachbarn als Schlichter ein. War der Konflikt jedoch schwerwie­
genderer Natur und nicht durch eine Aussprache gütlich zu bereinigen, schritt das 
Konsistorium in seiner Funktion als Ehegericht ein. 

Ebenso wie Ehescheidungen bisher in der Forschung (nicht nur in der Frühen 
Neuzeit) kaum thematisiert wurden, gehören Scheidungsakten zu einer selten verwen­
deten Quellengattung." Die überlieferten Akten spiegeln Ausnahmesituationen. Oft 
mögen die Aussagen in den Quellen gerade bei Scheidungs- oder Alimentationsprozes­
sen in manipulativer Absicht zustande gekommen sein, da sie sich auf intime und sehr 
persönliche Bereiche beziehen. Da die Quellen aber immer auch einen normierenden 
Charakter haben- denn der Abweichung wurde zugleich eine positive Norm entgegen­
gesetzt- enthalten sie Informationen über Verhaltenserwartungen der Eheleute anein­
ander sowie über die zeitgenössischen Vorstellung von Ehe. Das, was man über die 
Rollenerwartungen an Frauen erfährt, ist jedoch immer durch einen männlichen Blick 
vermittelt und gefiltert. Zum einen ist es der Ehemann, der in seiner Scheidungsklage 
gewisse Verhaltensanforderungen an seine Frau formuliert, diese nicht erfüllt sieht und 
deshalb die Scheidung einreicht.12 Zum anderen stellte das Konsistorium selbst Normen 
auf, nach denen es seine Urteile festlegte. Als Motive füreine Ehescheidung wurde häufig 
genannt: Mißhandlung durch den Ehemann, Trunksucht, Eifersucht, Ehebruch, Ver­
schwendung vom Vermögen durch einen Partner,,. Widerspenstigkeit« bzw. »Bosheit« 
der Gattin. Eheleute erwarteten voneinander- unabhängig vom Geschlecht- innerebe­
liehe Treue, Harmonie und Sparsamkeit. Diese Ideale entsprachen Tugenden, die seit der 
Reformation propagiert wurden. Etliche Frauen hatten unter ihren gewalttätigen 
Ehemännern zu leiden, dies war ein schichtenübergreifendes Problem. Ebenso gab es 
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aber auch vereinzelt Frauen, die sich mit Prügel wehrten. Das Bild der friedfertigen und 
duldsamen Ehefrauistnicht durchgängig stimmig. Weibliche Unzufriedenheit in der Ehe 
machte sieb zuweilen Luft und Freiräume und Nischen, in denen Unabhängigkeit vom 
Ehemann gelebt werden konnte, wurden genutzt. Derartige Verhaltensweisen wider­
sprachen dem erwünschten Ideal völlig. Wie sollten die Eigenschaften eines idealen 
Partners sein? Gut lassen sich Idealvorstellungen über Frauen an Leichenpredigten 
entwickeln.13 Vor allem in den oberen Schichten war es seit Ende des 16. Jahrhunderts 
üblich geworden, den Toten durch eine gedruckte Leichenpredigt eine besondere 
Ehrung zu Teil werden zu lassen.ln idealisierter Weise wurde hierin über das Leben der 
Verblichenen berichtet, dem realen Leben entsprach dieser Lobgesang sicherlich nur in 
den wenigsten Fällen. 

Kriminalakten sind eine weitere aussagekräftige Quelle. Ein typisch weibliches und 
gar nicht einmal so seltenes Vergehen war die Tötung des eigenen Kindes kurz nach der 
Geburt. An den zumeist schwergewichtigen Akten aus Kindsmordsprozessen läßt sich 9 
das Leben von Frauen aus den unteren Schichten veranschaulichen, denn die Mehrzahl 
der Kindsmörderinnen waren Mägde. Die unter dem Eindruck der Folter gemachten 
Aussagen müssen nicht unbedingt mit dem Tathergang übereinstimmten, sie geben aber 
einen Eindruck von Moralauffassungen, Einstellungen gegenüber ledigen Müttern und 
ihren Kindem innerhalb der frühneuzeitlichen Gesellschaft wieder. Einerseits können 
anband der Akten gesellschaftliche Zwänge und ökonomische Abhängigkeiten und 
Nöte als repressive Elemente dieser Zeit gedeutet werden, andererseits werden aber auch 
Solidarstrukturen, die über den engeren Familienverband hinaus gehen, sichtbar. Die 
AJitags- und Gefühlswelt der Täterinnen, das Verhältnis der Geschlechter zueinander 
wird offenbar. Die Akten bieten die seltene Möglichkeit, authentische Berichte über 
emotionale und materielle Verunsicherungen von den betroffenen Frauen selbst zu 
bekommen. Zusammen mit Aussagen von Zeugen verdichtet sich die Beschreibung der 
Vorgänge, so daß ein hohes Maß an Authenzität erreicht wird. Aber auch die Empfin-
dungen einer Gebärenden werden geschildert, und dies isttrotzder tragischen Umstände 
gewissermaßen ein Glücksfall für die Forschung, da das körperliebe Befinden einer 
Schwangeren und der Geburtsvorgang nur sehr selten thematisiert werden. 

Mit dem 19. Jahrhundert erweitert sich das zur Verfügung stehende Quellenspek­
trum. Ich greife hier nur einige Beispiele heraus, die mir auch für die weitere soziale und 
politische Entwicklung in der Geschichte von Frauen wesentlich erscheinen. Mehr 
Massendaten als in der Frühen Neuzeit, die keine eigentliche Statistik kannte, sind 
verfügbar. Hierzu gehören die Bevölkerungserhebungen, die differenziert nach Alter 
und Geschlecht vorgenommen wurden. Sind in früheren Jahrhunderten bevölkerungs­
geschichtliche Aspekte oftmals nur anband von Kirchenbüchern zu untersuchen, sieht 
man einmal von den Kopfsteuerbeschreibungen ab, so ist der Informationsfluß nun 
detaillierter. Nach der Einführung der allgemeinen Schulpflicht fingen die Städte im 19. 
Jahrhundert aUmählich an, Mädchenschulen zu gründen. Mit der Entwicklung des 
Schulwesens ging die Institutionalisierung der Lehrerausbildung einher, die ebenso wie 
die Kommunalisierung des Schulwesens Spuren in den Archiven hinterlassen bat. Es gibt 
zahlreiche Akte~ die einerseits über die Zusammensetzung der Schülerinnen und 
Lehrerinnen sowie über die Gestalt der Lehrpläne Auskunft geben. Der Beruf der 
Lehrerin galt für »höhere« Töchter als standesgemäß und da das Frauenstudium in 
Preußen erst 1905 eingeführt wurde, war die Ausbildung zur Lehrerin auch die einzige 
Möglichkeit für Frauen, in einem Bildungsberuf gesellschaftlich akzeptiert zu arbeiten 
und eine eigenständige, vom Mann losgelöste Existenz aufzubauen. Forderungen der 
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Frauenbewegung nach vermehrter Einrichtung von Mädchenschulen verfolgten damit 
eine doppelte Strategie: einerseits Hebung der Mädchenbildung, andererseits Schaffung 
niveauvoller Berufsmöglichkeiten für alleinstehende Frauen. 14 Über kaum eine andere 
weibliche Berufsgruppe geben Archivalien so gut Auskunftwie über Lehrerinnen, die als 
homogene Berufsgruppe zahlreicher in der Kommunalverwaltung auftauchen als ande­
re, wie z.B. die weiblichen Angestelltc:n, die erst seit der Wende zum 20. Jahrhundert 
stärker Einzug in die Büros hielten. Anband der Personalakten lassen sich Biographien 
von Lehrerinnen und weiteren in der Verwaltung tätigen Frauen nachzeichnen, sind 
Anstellungsbedingungen, Diensteinkommen, Ausbildungsgänge und sogar die persön­
lichen Verhältnisse zu erforschen. Im übrigen enthalten die seit der Mitte des 19. 
Jahrhunderts vorliegenden Akten und Aufzeichnungen der Gewerbeaufsichtzahlreiche 
Hinweise über die Arbeitsbedingungen von Arbeitnehmerinnen in weiteren Bereichen. 

Das Leben von Frauen untere~: bz:w. randständiger Schichten ist den Akten der 
Armenverwaltung und später der Sozialen Fürsorge dokumentiert. Hier sind insbeson­
dere die im 20. Jahrhundert detaillierten Berichte der Fürsorgerinnen zu nennen, denn 
die Betreuung dieser Klientellag vorwiegend in den Händen von Frauen. 15 Dies hatte 
Tradition, denn die ursprünglich ehrenamtliche Armenpflege wurde vielfach von 
BürgerSfrauen ausgeübt. Stellvertr-etend ffu solche Aktivitäten seien außerdem die 
zahlreichen Vereinsgründen mit sozialer Zielsetzung genannt, hier nicht zuletzt der 
»Vaterländische Frauenverein<<. Über diesbezügliche Stiftungen und Vereine liegen im 
lokalen Bereich jeweils zahlreiche Aktentitel vor. Da Frauen bis 1908 von der Teilnahme 
an politi.schen Versammlungen und von der Mitgliedschaft in Parteien ausgeschlossen 
waren, außerdem erst 1918 das aktive und passive Wahlrecht erkämpft hatten, können 
wir die Partizipation von Frauen an der Kommunalpolitik erst seit dieser Zeit ermitteln. 

Fürdie Zeitgeschichtsforschung bietet sich außer der Flut der gedruckten Quellen die 
Möglichkeit, mit den unmittelbar Betroffenen, eben mit Zeitzeuginnen, ins Gespräch zu 
kom·men. Die Frauenforschung wird hiermi~ durch eine wichtige QueUe bereichert, da 
schriftliche Äußerungen von Frauen traditionell in geringerem Maße zu finden sind als 
vergleichsweise von Männem. Interviews mit Zeitzeuginneo können auch dort sinnvoll 
sein, wo Archivsperrfristen den direkten Zugriff auf das Schriftgut verhindern. 

Die Auflistung der für die Frauengeschichte zur Verfügung stehenden Quellen ist 
keineswegs vollständig. Für fast alle Quellengruppen gilt, daß sie nach geschlechterge­
schichtlichen Aspekten ausgewertet werden können, wenn sie »gegen den Strich« 
gelesen werden. Entscheidend für das Forschungsergebnis sind die Fragestellungen, die 
Art und Weise, wie die Quellen »zum Sprechen« gebracht werden. Dabei muß der 
jeweilige Entstehungszusammenhang der Quelle beachtet werden. Da der Alltag, das 
Leben der Frauen und Männer als solches nicht ausdrücklichaufgezeichnet wurde, halte 
ich die Beschäftigung mit möglichst vielen verschiedenen Quellengruppen für zentral für 
die weitere Forschung. Generell gilt, daß die wenigsten Quellen von Frauen direkt 
stammen, da sie selten in der Lage waren selbst zu schreiben. Eine Ausnahme stellen noch 
nicht aufgearbeitete Dokumente wie Nachläße und Briefwechsel von Frauen dar. Bei der 
Aufarbeitung der Frauengeschichte bleibt noch viel zu tun. Die Durchführung von 
Quellendokumentationen, Zeitzeuginnen-Interviews, die gezielte Bearbeitung der Nach­
lässe von Frauen wäre ein Aufgabenbereich, mit dem. die Archive eine gravierende 
Forschunglücke füllen könnten. 
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Anmerkungen 
1 Ein zur Zeit vom niedersächs~schen Kultusministerium durchgeführtes Vorhaben, frauenge­

schichtliche Quellen im Unterricht zu behandeln, ist eines von vielen Kennzeichen für die 
allmiihliche-Etäblierung der in den 70er Jahren zaghaft begonnenen historischen Frauenfor­
schung. Notwendige Grundlagenforschungen sind noch in allen Epochen zu leisten. Voraus­
setzung dafür ist eine intensive Beschäftigung mit der archivalischen Überlieferung, ihren 
Problemen und Interpretationsmöglichkeiten. 
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